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in ber Hönigsbudjt auf Spihbergcn in tfjrcm Srutgebiet
beroegte. 2lud) babe id) lie bort gcmcinfam unb mit großer
§eftigfeit 3toei fRaubmöoen angreifen feben.

T c r 23 a fz T ö I p e I.

2BcId)' häßlicher fRame für einen ftoßen Üfteeresflieger,
ber roie ein 2hIbatros ben Huftraum beberrfdjt. 23afz hcifzt
bas frfjottifcfje f?elfeneilanb, too biefe 23ögel bauptfächlicb
triften, ben gleichen Stamen bat übrigens audj ein beïanntes
englifdjes Startbier unb ber reid)c SBortfchats ber beutfdjen
Sprache oermodjte nod) bie böcbft unpaffenbe 23c3eichnung
Tölpel beizufügen.

2IIs wir burd) bie ïïorbfee gegen Schottlanb fuhren,
hatte ein anberer 23ogeI bie Stelle ber Silbermöoe ein»

genommen. 2tebnlid) roie ein Storch fchtoang er feine ge»

mäßigen Sittiche in ber £>öhe längsfeits bes Schiffes. Heber»
all pott rahmroetber Sarbe, bie f^Iügeleitben brauitfdjroarj,
ftrcdte er ben langen fräftigen Schnabel grabaus. Ober»
topf unb Sinterhals haben beutlich einen gelblichen 2tnflug.
Hautlos begleitete er bas Schiff jetoeilen abenbs, fo lange
es einigermafzen hell roar, roas bamals bis 10 Uhr bauerte.
©s ioaren jebod) nur oereimelte ©remplare ober 3—4 Stüd,
bie fid) fehen lieben, roährcnbbem fie nod) in grober 3al)I
bie felfigen ©eftabe ber Ofttiifte oon Sdjottlanb betoohnen
follen.

Die Seringsmöoe.
©in prächtiges Slugbilb bieten biefe 23ögel, in ©röbe

etroas fchlanter als bie Silbermöoen. Hopf, Sals, Unter»
feite unb Sd)toan3 blenbcnb roeib, firib bie ausgebreiteten
Flügel auf ber ganzen Obcrflädje prächtig fd)ieferfd)toar3
unb ringsum mit einem fdpnalen roeibcn Saum oerfehen.
Schnabel unb Stühe finb fd)ön gelb. Trotz ihren einfachen
Siarben ift fie eine 3ierbe bes Seeftranbes, an bem fie mit
roenigen Slügelfchlägen unb auf weite Streden hin nur
fd)toebenb auf unb nieber ftreicht. 3bre fchlante ©eftalt
mit ben langen gleidjmäbig fchmaleu klügeln macht fie fd)on
aus grober Entfernung tenntlid). Sie folgte uns faft ftets
oon ber Sßitte ber iJtorbfee an bis 3U ben Ortaben, unb
crfchien bann nachher and) wieber häufig in fRortoegen,
rneift in ©efellfdjaft anberer SRöocn, alle 3ufammen un»
oergIeid)Iid)c ©efdjöpfc bes Speeres, in Denen bie Statur
bas 2Bunber oolltommener Sarmonie 3wifchen 5lörpergeftal»
tung unb 23eftimmung in augenfälliger 2Beife 311m 2lusbrud
bringt.

Ter Horrnoran.
SBon ©binburg auf ber fÇabrt nad) fRorben tarnen wir

unfern ber Safenftabt 2Bid uorbei, bem gröhten 93lahe
Sdjottlanbs für bie Serringsgeroinnung. 3cben Sommer,
faft rcgelmähig, tommen hier an bie fd)ottifd)e Steiltiifte
ungeheure Schroärmc bicfer begehrten bclifaten Srifdje.

3n ber 23ud)t oon Hirftoall auf ben Ortnepinfcln, roo
bie Stefte ber beutfdjen Hriegsfchiffe oerfentt tourben unb
roo jetzt roicber eines nad) bem anbern gehoben wirb, fielen
fchtoerfällig über bas SBaffer fliegenbe fd)toar3e 93ögel auf,
etroa in ber ©röfje roie eine Sausente, aber mit längerem
Sals unb tleincn tüdifd) blidenben 2tugen. 23on ben aus»
bootenben 23artaffen aufgcfcheudjt, hielten fie bie tur3en
Srlügel rechtrointlig oom Hörper ab unb beroegten fie in
haftigen, faft fd)iturrenben Schlägen, ben Sals gerabe oor»
geftredt. Sie roerben auch Scharben genannt unb haben ben
Stuf eines überaus gefräßigen nimmerfattcn Sifchräubers,
roas inbeffen bei bem grohen Sifd)reid)tum bes nörblidjen
SJteeres tautn oon grohem 23elange fein wirb. 2Bie gut
biefe 23ögel bie fifdjreidjen ©etoäffer tennen, beweift, bafz
fie aud) im nonuegifdjen SBeftfjorb, uro bie fiofotfifdjer ihre
ergiebigen 3agbgrünbe haben, toieber 3ablreid) fich 3eigten.

(Sortfehung folgt.)
r= ««•

3n ben Siiften lodt bet Sufjarb, Sctfcijes Sncnftjchtei ift oerl)ötli.
ftalte, raeißc §etbftesnebel hüllen ein ben talten 2Balb.

(£ljttteftfd)es 9teftaurant.
23on Seimut Schilling.

,,2Bang roang rooi? 2Bu?"
3d) oerftehe nicht, ©s ift ein einiges fRätfel, eine toun»

berfdjöne Srage, bie id) nicht löfen fann. 3d) ftehe ihr gegen»
über wie ber SJtufit, bie auch oon fo uielen in oerfchiebener 2Ius=
legung erfafrt mirb. 3d) fage: „Numéro dix!" 3af)len finb
international, unb ber oftafiatifche Hellner bringt mir fofort
Numéro dix. ©s ift Filet de porc avec champignons. To3U
Steis unb Tee in Sülle unb Sülle.

Tie fd)toar3en Stäbchen liegen einlabenb neben bent fil»
bernen 23efted; unb id) greife natürlich nad) bem Sremben,
bem Ungeroohuten. Tabei flauen meine 2tugen gan3 tnapp
unter ben 2Iugenbrauen hinbnrch nad) bem Tifdje 311 meiner
Hinten, ©in ©hinefe fchlürft mit fcltener Saft ben Steis aus
ber Schale, inbem er ihn mit Dem Stäbdjen nad)fd)iebt.
3n bie Schale gehört alfo ber 9?cis, nicht auf ben Teller!
Tiefer bient nur als Hnterfah, als feltenes 3ierftüd; Denn
aufzer biefem einen überflüffigen ©egenftanb hat alles feinen
fnappen Sinn: Tie Teetaffe fleht auf beut papiernen Tifd)tud),
ber 3uder fehlt, als Wfchenbedjer bient ber 23oben.

Hinber braudjen 3ahre, bis fie effen tonnen. 2Bie follte
id) in einer SRinute bei einer djinefifdjen SRabßeit heimifd)
fein! 3d) lege bie Stäbchen loieber aus ber Sanb unb gief3e
Tee in meine Taffe. SBährcnb ich trinfe — mit einer ©e=
mächlichteit unb 2Inbad)t, wie id) in meinem Heben nod) feine
Taffe teerte —, fdjiele id) auf bie Tifdje in ber SRunbe, auf
bie flinten, gefdjidten Sänbc unb fcßließlicf) auf bie 9Jtenfd)cn,
benen biefe Säitbe gehören. 3d) hatte erwartet, aud) ©uro»
päer in biefem SReftaurant 311 finben; id) fe'he mid) getäufdjt;
benn rings im 5Raunt filzen lebenbige ©ubb'hafiguren, sioar
nid)t mit übergefchlagenen 23einen, jebod) mit jener erfdjred»
liehen 21ehnli<hteit unb 3nbifferenz, Die wir beim erften 2In=

treffen afiatifdjer ftRenfdjengruppen toahrnehmen. Hufer 2tuge
tennt fid) nur im 2Htgeroohnten aus unb roehrt fich in gaii3
biabolifdjer 2ßeife bagegen, auch innerhalb bes Sremben bie
unenblid) oariierten 2Befenheiten 311 erfaffen. ÏBie für ben
2trnten ©las unb 23rillant basfelbe 2lusfehen haben, fo ift
für bie 9JM)t'3abI ber ©uropäer ©hinefe einfad) ©hinefe,
fdjtoarzhaarig, gelbhäutig, fcfjlihäugig, breitföpfig, fleiu.

Tic oielett ©ubbhafiguren treiben einen fonberbareu
Huit ber 2tnbad)t. SRit erftaunlid)er Sorgfalt unb Heber»
legung holen fie fid) mit ben Stäbchen oon ber SIeifdjpIattc
gerabe basjenige Stüddjen Telifateffe, bas ihnen genau in
biefem 2tugenblid am oor3üglid)ften 311 fein fcheint, um un»
mittelbar barauf ben fReis mit einem bie game 2tnbad)t 3er»

ftörenben ©ifer gierig einzrifchlürfen. Tiefer eigenartige
2Bechfel bringt 23elebung in bie ©intönigfeit bes tRaumes.
Tenn bie ©öhen, bie nur mit ihrer 2lnbad)t befchäftigt
finb, reben nicht miteinanber, unb nur ber d)inefifd)e ©aft»
wirt, ein tleirter, jungenhaft ausfehenber SRann — bie
2tfiaten finb ja gewöhnlich) älter, als nad) ihrem 2teufzern
3U fdsliehen roäre — ridjtet hin unb wieber ein 2Bort au
feine ©äfte.

SBie fd)ön ift feine häfzlidje Sprache! 3d) laufche ber
unebentnäfzigen Solge ber Haute, ben gefd)leppten, oft ge»

ftöhnten 23o!aIen unb ben beinahe nur nod) 311 erratenben,
leife gefprodjenen Honfonanten mit großer Srcubc. 3d)
ertappe mid) fogar babei, als id) oor mid) hin feine SBortc
ober Silben ober Sähe, ober toas bas fein mag, mitfpredjc.
Hnb id) fuche fdjnell nad) neuer 23efd)äftigung.

Tas ©egebenftc ift nun eigentlich): 3U effen! 3l)r fd)ioeig»
famen 23ubbhafiguren, ich bin nur ein geringer Schüler!
2tber id) will mich befleißigen, euer guter 3ünger 3U fein!

Hnb id) gehe ans 2Bert. 3d) hantiere mit ben hößernen
Stäbdjen unb greife 3U unb 3toide bie armen fReisförner
unb nehme all mein mächtiges SDtenfchfein 3ufammen, um
über biefe toimigen, roehrlofen Tinger H>err ju werben.
Hub ich fchäme mid) oor mir felbft unb fchaue oerlegen
in bie £>öhe, roo id) glaube, bie erleuchteten, papiernen
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in der Königsbucht auf Spitzbergen in ihrem Brutgebiet
bewegte. Auch habe ich sie dort gemeinsam und mit großer
Heftigkeit zwei Naubmöven angreifen sehen.

Der Baß-Tölpel.
Welch' häßlicher Name für einen stolzen Meeresflieger,

der wie ein Albatros den Luftraum beherrscht. Baß heißt
das schottische Felseneiland, wo diese Vögel hauptsächlich
nisten, den gleichen Namen hat übrigens auch ein bekanntes
englisches Starkbier und der reiche Wortschatz der deutschen
Sprache vermochte noch die höchst unpassende Bezeichnung
Tölpel beizufügen.

Als wir durch die Nordsee gegen Schottland fuhren,
hatte ein anderer Vogel die Stelle der Silbermöve ein-

genommen. Aehnlich wie ein Storch schwang er seine ge-
waltigen Fittiche in der Höhe längsseits des Schiffes. Ueber-
all von rahmweißer Farbe, die Flügelenden braunschwarz,
streckte er den langen kräftigen Schnabel gradaus. Ober-
köpf und Hinterhals haben deutlich einen gelblichen Anflug.
Lautlos begleitete er das Schiff jeweilen abends, so lange
es einigermaßen hell war, was damals bis 19 Uhr dauerte.
Es waren jedoch nur vereinzelte Exemplare oder 3—4 Stück,
die sich sehen ließen, währenddem sie noch in großer Zahl
die felsigen Gestade der Ostküste von Schottland bewohnen
sollen.

Die Heringsmöve.
Ein prächtiges Flugbild bieten diese Vögel, in Größe

etwas schlanker als die Silbermöven. Kopf, Hals, Unter-
feite und Schwanz blendend weiß, sind die ausgebreiteten
Flügel auf der ganzen Oberfläche prächtig schieferschwarz
und ringsum mit einem schmalen weißen Saum versehen.
Schnabel und Füße sind schön gelb. Trotz ihren einfachen
Farben ist sie eine Zierde des Seestrandes, an dem sie mit
wenigen Flügelschlägen und auf weite Strecken hin nur
schwebend auf und nieder streicht. Ihre schlanke Gestalt
mit den langen gleichmäßig schmalen Flügeln macht sie schon

aus großer Entfernung kenntlich. Sie folgte uns fast stets

von der Mitte der Nordsee an bis zu den Orknden, und
erschien dann nachher auch wieder häufig in Norwegen,
meist in Gesellschaft anderer Möven, alle zusammen un-
vergleichliche Geschöpfe des Meeres, in denen die Natur
das Wunder vollkommener Harmonie zwischen Körpergestal-
tung und Bestimmung in augenfälliger Weise zum Ausdruck
bringt.

Der Kormoran.
Von Edinburg auf der Fahrt nach Norden kamen wir

unfern der Hafenstadt Wick vorbei, dem größten Platze
Schottlands für die Herringsgewinnung. Jeden Sommer,
fast regelmäßig, kommen hier an die schottische Steilküste
ungeheure Schwärme dieser begehrten delikaten Fische.

In der Bucht von Kirkwall auf den Orkneyinseln, wo
die Reste der deutschen Kriegsschiffe versenkt wurden und
wo jetzt wieder eines nach dem andern gehoben wird, fielen
schwerfällig über das Wasser fliegende schwarze Vögel auf,
etwa in der Größe wie eine Hausente, aber mit längerem
Hals und kleinen tückisch blickenden Augen. Von den aus-
bootenden Barkassen aufgescheucht, hielten sie die kurzen
Flügel rechtwinklig vom Körper ab und bewegten sie in
hastigen, fast schnurrenden Schlägen, den Hals gerade vor-
gestreckt. Sie werden auch Scharben genannt und haben den
Ruf eines überaus gefräßigen Nimmersatten Fischräubers,
was indessen bei dem großen Fischreichtum des nördlichen
Meeres kaum von großem Belange sein wird. Wie gut
diese Vögel die fischreichen Gewässer kennen, beweist, daß
sie auch im norwegischen Westfjord, wo die Lofotfischer ihre
ergiebigen Jagdgründe haben, wieder zahlreich sich zeigten.

(Fortsetzung folgt.)

In den Lüften lockt der Bußard, Hirsches Brunstschrei ist verhallt.
Kalte, weiße Herbstesnebel hüllen ein den kalten Wald.

Chinesisches Restaurant
Von Helmut Schilling.

,,Wang wang woi? Wu?"
Ich verstehe nicht. Es ist ein ewiges Rätsel, eine wun-

derschöne Frage, die ich nicht lösen kann. Ich stehe ihr gegen-
über wie der Musik, die auch von so vielen in verschiedener Aus-
legung erfaßt wird. Ich sage: „dlumero à!" Zahlen sind
international, und der ostasiatische Kellner bringt mir sofort
dlumero ckix. Es ist keilet ile poro aveo okimnpiAvons. Dazu
Reis und Tee in Hülle und Fülle.

Die schwarzen Stäbchen liegen einladend neben dem sil-
bernen Besteck: und ich greife natürlich nach dem Fremden,
dem Ungewohnten. Dabei schauen meine Augen ganz knapp
unter den Augenbrauen hindurch nach dem Tische zu meiner
Linken. Ein Chinese schlürft mit seltener Hast den Reis aus
der Schale, indem er ihn mit dem Stäbchen nachschiebt.
In die Schale gehört also der Reis, nicht auf den Teller!
Dieser dient nur als Untersatz, als seltenes Zierstück: denn
außer diesem einen überflüssigen Gegenstand hat alles seinen
knappen Sinn: Die Teetasse steht auf dem papiernen Tischtuch,
der Zucker fehlt, als Aschenbecher dient der Boden.

Kinder brauchen Iahre, bis sie essen können. Wie sollte
ich in einer Minute bei einer chinesischen Mahlzeit heimisch
sein! Ich lege die Stäbchen wieder aus der Hand und gieße
Tee in meine Tasse. Während ich trinke — mit einer Ee-
mächlichkeit und Andacht, wie ich in meinem Leben noch keine
Tasse leerte —, schiele ich auf die Tische in der Runde, auf
die flinken, geschickten Hände und schließlich auf die Menschen,
denen diese Hände gehören. Ich hatte erwartet, auch Euro-
päer in diesem Restaurant zu finden: ich sehe mich getäuscht:
denn rings im Raum sitzen lebendige Buddhafiguren, zwar
nicht mit übergeschlagenen Beinen, jedoch mit jener erschreck-

lichen Aehnlichkeit und Indifferenz, die wir beim ersten An-
treffen asiatischer Menschengruppen wahrnehmen. Unser Auge
kennt sich nur im Altgewohnten aus und wehrt sich in ganz
diabolischer Weise dagegen, auch innerhalb des Fremden die
unendlich variierten Wesenheiten zu erfassen. Wie für den
Armen Glas und Brillant dasselbe Aussehen haben, so ist
für die Mehrzahl der Europäer Chinese einfach Chinese,
schwarzhaarig, gelbhäutig, schlitzäugig, breitköpfig, klein.

Die vielen Buddhafiguren treiben einen sonderbaren
Kult der Andacht. Mit erstaunlicher Sorgfalt und Ueber-
legung holen sie sich mit den Stäbchen von der Fleischplattc
gerade dasjenige Stückchen Delikatesse, das ihnen genau in
diesem Augenblick am vorzüglichsten zu sein scheint, um un-
mittelbar darauf den Reis mit einem die ganze Andacht zer-
störenden Eifer gierig einzuschlürfen. Dieser eigenartige
Wechsel bringt Belebung in die Eintönigkeit des Ranmes.
Denn die Götzen, die nur mit ihrer Andacht beschäftigt
sind, reden nicht miteinander, und nur der chinesische Gast-
wirt, ein kleiner, jungenhaft aussehender Mann — die
Asiaten sind ja gewöhnlich älter, als nach ihrem Aeußern
zu schließen wäre — richtet hin und wieder ein Wort an
seine Gäste.

Wie schön ist seine häßliche Sprache! Ich lausche der
unebenmäßigen Folge der Laute, den geschleppten, oft ge-
stöhnten Vokalen und den beinahe nur noch zu erratenden,
leise gesprochenen Konsonanten mit großer Freude. Ich
ertappe mich sogar dabei, als ich vor mich hin seine Worte
oder Silben oder Sätze, oder was das sein mag, mitspreche.
Und ich suche schnell nach neuer Beschäftigung.

Das Gegebenste ist nun eigentlich: zu essen! Ihr schweig-
samen Buddhafiguren, ich bin nur ein geringer Schüler!
Aber ich will mich befleißigen, euer guter Iünger zu sein!

Und ich gehe ans Werk. Ich hantiere mit den hölzernen
Stäbchen und greife zu und zwicke die armen Reiskörner
und nehme all mein mächtiges Menschsein zusammen, um
über diese winzigen, wehrlosen Dinger Herr zu werden.
Und ich schäme mich vor mir selbst und schaue verlegen
in die Höhe, wo ich glaube, die erleuchteten, papiernen
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fiampen oor Sachen roadeln 3U feiert. Der ganse ^eilige
5Raum lebt mit mir urtb toirft mir oon ben £ßänben bie
oietoerfdjnörfeltcn 2Bort3eidjen su, nnb bie Serföndjen in
ben Sdjattenriffen 3toinfern mir in bem matten Sichte mit
sroeifelbaftem Sädjeln entgegen. Sur meine SReifter, bie
ftoifdjen menfdjlidjen Subbbafiguren, beachten mich nicht.

„Das ift lieb oon euch!" bente id) unb ladje 3U meinen
fîampen unb Sd;rift3eichen unb Schattenriffen hinüber. Sod)
ift bas Vergnügen Arbeit. îlber fiche, fie ift gar nicht fo
fdjroer; unb nach einer geraumen SOßeile geht fie fdjon gan3
luftig oonftatten. Sie gefällt mir fogar fehr gut, unb ich
oerroeile babei länger unb freudiger als bei manch an»
berem Dun.

2Bic bie Stäbd)cn in ihrer Steifheit eine ©eroanbtbeit
befißen! 2Bie fie maitöoricrcn, fdjiebcn, greifen! 2Bie fie
iich ben gingern anfehmiegen! Das ift ia nidjt mehr meine
£>anb, meine Ueberlegung, bie arbeitet; bas ift ein belebtes,
Derftänbnisinnigcs, ftrammes Härchen! Denn roas bas eine
mill, bas ift bent anbern rcdjt unb billig. Sie oerftehen fid)
in rottnberbarer Harmonie!

Serenmeifterei fängt immer int Steinen an. Unb roenn
ich neulid) behauptete, ich hätte in meiner ftinbljeit mit
brei anftatt mit 3roei Säbeln bas Striden gelernt, fo muff
idj fdjott unred)t gehabt haben. 2Bas tonnen bodj fd)on 3toci
biefer 2Bunbcrroerf3cugc leiften! 3apan unb ©bina unb ber

guitje Often haben in meiner ©orftellung plößlid) an mt)»
ftifchem Sßcrt eingebüßt, feitbem id) ben Seis aud) mit
Stäbdjcit effen lann! Die ©ubbbafigurett in ber Sunbe
fallen jäh aus ihrer ©öttlidjfeit ins irbißhe Dafein, roo fie
regelmäßige Saßrung 311 ihrem ©efteben uer3ehren müffen.
3bre SBaitgen oerlierett ben Srott3ebaud), ihre Sugen fchauen
nicht mehr menfdjenfrem'o, ihre Seelen fdnoingen nicht mehr
über ber 2Bcitc 3toifd)cn ben oftifdjen Snfeltt unb bem Dibet.
Sie finb meine ©rüber getoorben, meine cinfadjen, irbifdjen
©rüber. 3a, es gibt aud) eine Sesenmeifterei, bie bas ©Sun»
ber tilgen tonn! ©ine 3auberfunft, bie ben 3auber löft!

Unb nun habe id) aufgehört, heimlich 3U ben anbern
hinsulugen, toie fie mit ben Speifcn 3ured)tfommcn. 3d)
laffe meine Stäbchen fpieleit (betttt fie machen es beftimmt
beffer, als id) es ntadjen toiirbe!), id) betradyte bas bemalte
©or3cllangcfd)irr, bie glcdjtmöbel, bie 3Banbtäferung, alles,
toas urfprünglidj tot mar unb bas fieben burd) ben afia=
tifchen ©eift aufgeprägt befam. Die ©äftc fclbft erfcheinen
mir nun nidjt intereffanter als bie 3aljlreidjen Dlfiaten, bie
id) auf ber Straße fcljc. Unb id) fiitbe es gan3 natürlich,
als fid) eine Subbßafigur nad) ber anbern 00m Siße löft,
itt einen URantel friedjt unb ben Saal oerläßt.

Der Saum, bie Heine SBelt, bas Heiligtum ift fo erben»

nahe getoorben, baß eine behaglidje, heimifdjc totimmung
baritt locht, Stimmung ift immer ein Sinb ber 3eit; unb
id)> lehne midi aurüd unb rauche bei meinem Dee eine 3i=
garettc unb bordje auf bie Dritte ber SBegfdjreitenben, auf
ben ladjcttbcn ©ruß bes SBirtes unb bas ©eïïapper itt ber
nebenanliegenben Si'tdje. 2Bie gut mir bod) alle Dinge
oerftehen, toentt mir nidjt mehr ait bas ÎBttnber glauben!

3d) horche fo lange, bis feiner ber ©äftc mehr ba ift,
bis ber Saum bttrd) feilte Stille allein fpridjt. Unb id) breche

auf unb feljc eben uod), toie ber d)ittefifd)e Sod) unb ber
Südjcnjuitgc unb ber 3toeitc Sod) unb ber 3toeitc Stichen»
junge unb ber Chef de réception unb ber ©arberobier unb
ber Ausläufer unb bie brei ScIIner, bie gati3e djinefifche
©efellfdjaft mit ihren Seistöpfen, Deefannen, gleifdj» unb
ffiemüfeplatten aus ber Süche in bas ©aft3immer tritt, um
bort ihr fpätes Stahl eiit3uuehnten. Sie finb nidjt leife toie
bie ©äfte, fie ladjen nnb freuen fid) unb rebett itt tollem
Durdjeittanber. Die irbifdjftc afiatifdje îBelt, ein herrlich
lebensnahes ÜJtenfdjfein tut fid) auf.

3d) beeile mid) unb gehe att ber Düre beim SBirt
oorüber, ber feinen fieuten Iacßenö 3uttidt unb nun freuttb»
lid) grüßt.

„2Boa roi mang!" ober fo etroas fagt er. ïfber id)
glaube nicht mehr an SBunber unb roeiß fdjon, roas er meint!

ZTWZ
SBentt fünf 9Hinuten fefjlett.

©s folfen an biefer Stelle nidjt bie Ungliidsfälle ge»

fd)ilbert roerbett, bie burdj eine einmalige ©erfpätung um
fünf Stinuten heroorgerufen merben, fonbern mir roollen
oerfudjen, bem täglich roieberfe'brenben Serbruß aus bem
SSege 3U gehen, ber aus einer ©eroobnljeitsfdjroädje eut»

ftcht, bie mir alle tennen, ber Ifnpünftlichfeit.
Standjer hat geroiß fdjon philofophiert, aller Merger

entfteht aus Unpünftlidjfeit. Heberall löft Ifnpünftlidjfeit
Serbruß aus. 2Bie ungern ift 311m Seifpiel ber Stören»
frieb gefehen, ber 3U fpät ins Dheater ober Stöbert fommt
ober ber Stubent, ber nidjt 3U Seginn ber Sorlefung 3ur
Stelle ift. SBertoolle 3eit geht bem ©efdjäftsmann oer»
loren, ber bie golgen feiner Unpünftlichteit fehr fühlbar 3U

fpüren befommt, menn er ben 3ug oerfäumt.
Die Sausfrau roollte ihrem Staun, ihrem Sohn ober

ihrer Dochter eine Sieblingsfpeife um bie geroohnte 3eit
auf ben Difch bringen. Doch alle greube mirb ihr oerborben,
menn infolge Hnpünftlidjfeit bas ©ffen fait mirb. Standjer
Sngeftelite hat ben Serluft feiner Stellung lebiglidj feiner
©cmohnheitsfchmäche, feiner Hnpünftlicbfeit 311 oerbanten. ©r
fann nod) oon ©lud reben, roenn er für bie 3ufunft oon
biefer Sdnoädje geheilt ift unb außerbem nod) eine Stel»
lung mieberfinbet.

Hnpünftlicbfeit unb Sornehmheit haben nicht bas ge»

ringfte miteinander gemeinfam. 2Bie töricht ift bie Steinung
ber Sienfdjen, bie glauben, einen oornehmen ©inbrud 3U

madjen, roenn fie einer ©inlabung 3toar golge leiften, aber
erft mit einer mehr ober mittber großen Serfpätung 311 er»

fdjeitten geruhen. 3m ©egenteil, es ift gcrabe3u taftlos
gegenüber ben ©aftgebern, roenn man eine ©inlabung an»
nimmt, jebod) 3ur feftgefeßten Stuttbc nidjt 3tir totelle ift.

©ünftlidjfeit ift unbebingt bas ©rgebnis einer geroiffen
Selbfter3iel)uttg. Unpünftlichteit 3eugt bagegett immer oon
einem Stangel an ©flidjtberoußtfciit. Stan ftet)t morgens
fünf flRinuten 3U fpät auf, roeil man glaubt, fie roieber
einholen 3U fönnen. Doch oergcblid), meiftens gelingt es

uns bis 3um 3Ibenb nidjt, bie oerlorctte 3eit roieber ein»

3uhoIen. Saftig roirb ber ftaffee getarnten, beftimmt reißt
nod) ber berühmte Sdjnürfentel. SRan oergißt, bas grüh*
ftüd mit3unehmen unb erlebt geroiß obenbrein, baß einem
bie Straßenbahn oor ber Safe roegfährt. Sdjroeißtricfenb
unb aufgeregt lattbet man bann an feinem ÜIrbeitsplatj.

Diefer ungliidlid) begonnene Dag geht aber beftimmt
ähnlich ungliidlid) roeiter unb alles, roas man anfängt, roill
nidjt redjt rocitcrgehen ober mißlingt. Den gan3en Dag
bleibt man neroös, unb bas alles ift bie golge baoon, baß
mir uns felbft nod) nicht 3ur Sünttlidjteit exogen haben.

S3er bei einer Serabrebung bie oereinbarte 3eit nicfjt
einhält, braucht fid) nicht 3U routtbern, roenn er fünf 9Jti»

nuten fpäter niemanben mehr antrifft. Dann ärgert man fid).
Der anbere ärgert fid) aber beftimmt aud), benn fein_ 9Beg

roar umfottft, unb feine 3eit ift oerloren. $8er es in feinem
Seruf oorroärts bringen roill, fann nie auf eine Serbefferung
ober Seförberung rechnen, roenn er nidjt peinlich unb ge»

roiffenhaft pünftlidj ift. Das richtige ©Inhalten oorgefdjrie»
bener 3eit gehört aber nicht 311 ben 3Ieinigfeiten, bie man
überfeben barf, roenn es gilt, ein SBerturteil über einen

SRenfchen 3U fällen. Ifnb roenn es auch eine ftleinigfeit
fein mag —, roer im ftlcinen forgfältig ift, erfüllt auch

große Sflid)tett geroiffenhaft. J. H.

£ab nidjt oon jebem Ungemach
X)it faure SBochen machen,
2Bas bu oerlad)ft ein 3al)r banach,
Rannft bu fchon heut oerladjen.

Julius So^me^et.
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Lampen vor Lachen wackeln zu sehen. Der ganze heilige
Raum lebt mit mir und wirft mir von den Wänden die
vielverschnörkelten Wortzeichen zu. und die Persönchen in
den Schattenrissen zwinkern mir in dem matten Lichte mit
zweifelhaftem Lächeln entgegen. Nur meine Meister, die
stoischen menschlichen Buddhafiguren, beachten mich nicht.

„Das ist lieb von euch!" denke ich und lache zu meinen
Lampen und Schriftzeichen und Schattenrissen hinüber. Noch
ist das Vergnügen Arbeit. Aber siehe, sie ist gar nicht so

schwer: und nach einer geraumen Weile geht sie schon ganz
lustig vonstatten. Sie gefällt mir sogar sehr gut, und ich

verweile dabei länger und freudiger als bei manch an-
derem Tun.

Wie die Stäbchen in ihrer Steifheit eine Gewandtheit
besitzen! Wie sie manövrieren, schieben, greifen! Wie sie

sich den Fingern anschmiegen! Das ist ja nicht mehr meine
Hand, meine Ueberlegung, die arbeitet: das ist ein belebtes,
verständnisinniges, strammes Pärchen! Denn was das eine
will, das ist dem andern recht und billig. Sie verstehen sich

in wunderbarer Harmonie!
Herenmeisterei fängt immer ini Kleinen an. Und wenn

ich neulich behauptete, ich hätte in meiner Kindheit mit
drei anstatt mit zwei Nadeln das Stricken gelernt, so mutz
ich schon unrecht gehabt haben. Was können doch schon zwei
dieser Wunderwerkzeuge leisten! Japan und China und der

ganze Osten haben in meiner Vorstellung plötzlich an mg-
stischem Wert eingebützt, seitdem ich den Reis auch mit
Stäbchen essen kann! Die Buddhafiguren in der Runde
fallen jäh aus ihrer Göttlichkeit ins irdische Dasein, wo sie

regelmässige Nahrung zu ihrem Bestehen verzehren müssen.

Ihre Wangen verlieren den Vronzehauch, ihre Augen schauen
nicht mehr menschenfremd, ihre Seelen schwingen nicht mehr
über der Weite zwischen den ostischen Inseln und dem Tibet.
Sie sind meine Brüder geworden, meine einfachen, irdischen
Brüder. Ja, es gibt auch eine Herenmeisterei, die das Wun-
der tilgen kann! Eine Zauberkunst, die den Zauber löst!

Und nun habe ich aufgehört, heimlich zu den andern
hinzulugen, wie sie mit den Speisen zurechtkommen. Ich
lasse meine Stäbchen spielen (denn sie machen es bestimmt
besser, als ich es machen würde!), ich betrachte das bemalte
Porzellangeschirr, die Flechtmöbcl, die Wandtäfelung, alles,
was ursprünglich tot war und das Leben durch den asia-
tischen Geist aufgeprägt bekam. Die Gäste selbst erscheinen
mir nun nicht interessanter als die zahlreichen Asiaten, die
ich auf der Stratze sehe. Und ich finde es ganz natürlich,
als sich eine Buddhasigur nach der andern vom Sitze löst,
in einen Mantel kriecht und den Saal verläht.

Der Raum, die kleine Welt, das Heiligtum ist so erden-
nahe geworden, datz eine behagliche, heimische Stimmung
darin webt, Stimmung ist immer ein Kind der Zeit: und
ich' lehne mich zurück und räume bei meinem Tee eine Zi-
garette und horche auf die Tritte der Wegschreitenden, auf
den lachenden Erutz des Wirtes und das Geklapper in der
nebenanliegenden Küche. Wie gut wir doch alle Dinge
verstehen, wenn wir nicht mehr an das Wunder glauben!

Ich horche so lange, bis keiner der Gäste mehr da ist,
bis der Raum durch seine Stille allein spricht. Und ich breche

auf und sehe eben noch, wie der chinesische Koch und der
Küchenjunge und der zweite Koch und der zweite Küchen-
junge und der Lbek cke réception und der Garderobier und
der Ausläufer und die drei Kellner, die ganze chinesische

Gesellschaft mit ihren Reistöpfen, Teekannen, Fleisch- und
Gemüseplatten aus der Küche in das Gastzimmer tritt, um
dort ihr spätes Mahl einzunehmen. Sie sind nicht leise wie
die Gäste, sie lachen und freuen sich und reden in tollem
Durcheinander. Die irdischste asiatische Welt, ein herrlich
lebensnahes Menschsein tut sich auf.

Ich beeile mich und gehe an der Türe beim Wirt
vorüber, der seinen Leuten lachend zunickt und nun freund-
lich grüht.

„Woa wi wang!" oder so etwas sagt er. Aber ich

glaube nicht mehr an Wunder und weitz schon, was er meint!
»»> »»»

Wenn fünf Minuten fehlen.
Es sollen an dieser Stelle nicht die llnglücksfälle ge-

schildert werden, die durch eine einmalige Verspätung um
fünf Minuten hervorgerufen werden, sondern wir wollen
versuchen, dem täglich wiederkehrenden Verdruh aus dem
Wege zu gehen, der aus einer Eewohnheitsschwäche ent-
steht, die wir alle kennen, der UnPünktlichkeit.

Mancher hat gewitz schon philosophiert, aller Aerger
entsteht aus Unpünktlichkeit. Ueberall löst Unpünktlichkeit
Verdrutz aus. Wie ungern ist zum Beispiel der Stören-
fried gesehen, der zu spät ins Theater oder Konzert kommt
oder der Student, der nicht zu Beginn der Vorlesung zur
Stelle ist. Wertvolle Zeit geht dem Geschäftsmann ver-
loren, der die Folgen seiner Unpünktlichkeit sehr fühlbar zu
spüren bekommt, wenn er den Zug versäumt.

Die Hausfrau wollte ihrem Mann, ihrem Sohn oder
ihrer Tochter eine Lieblingsspeise um die gewohnte Zeit
auf den Tisch bringen. Doch alle Freude wird ihr verdorben,
wenn infolge Unpünktlichkeit das Essen kalt wird. Mancher
Angestellte hat den Verlust seiner Stellung lediglich seiner
Eewohnheitsschwäche, seiner Unpünktlichkeit zu verdanken. Er
kann noch von Glück reden, wenn er für die Zukunft von
dieser Schwäche geheilt ist und autzerdem noch eine Stel-
lung Wiederfindet.

Unpünktlichkeit und Vornehmheit haben nicht das ge-
ringste miteinander gemeinsam. Wie töricht ist die Meinung
der Menschen, die glauben, einen vornehmen Eindruck zu
machen, wenn sie einer Einladung zwar Folge leisten, aber
erst mit einer mehr oder minder grotzen Verspätung zu er-
scheinen geruhen. Im Gegenteil, es ist geradezu taktlos
gegenüber den Gastgebern, wenn man eine Einladung an-
nimmt, jedoch zur festgesetzten Stunde nicht zur «teile ist.

Pünktlichkeit ist unbedingt das Ergebnis einer gewissen

Selbsterziehung. Unpünktlichkeit zeugt dagegen immer von
einem Mangel an Pflichtbewutztsein. Man steht morgens
fünf Minuten zu spät auf, weil man glaubt, sie wieder
einholen zu können. Doch vergeblich, meistens gelingt es

uns bis zum Abend nicht, die verlorene Zeit wieder ein-
zuholen. Hastig wird der Kaffee getrunken, bestimmt reiht
noch der berühmte Schnürsenkel. Man vergitzt, das Früh-
stück mitzunehmen und erlebt gewitz obendrein, datz einem
die Stratzenbahn vor der Nase wegfährt. Schweitztriefend
und aufgeregt landet man dann an seinem Arbeitsplatz.

Dieser unglücklich begonnene Tag geht aber bestimmt
ähnlich unglücklich weiter und alles, was man anfängt, will
nicht recht weitergehen oder mitzlingt. Den ganzen Tag
bleibt man nervös, und das alles ist die Folge davon, datz

wir uns selbst noch nicht zur Pünktlichkeit erzogen haben.

Wer bei einer Verabredung die vereinbarte Zeit nicht
einhält, braucht sich nicht zu wundern, wenn er fünf Mi-
nuten später niemanden mehr antrifft. Dann ärgert man sich.

Der andere ärgert sich aber bestimmt auch, denn sein Weg
war umsonst, und seine Zeit ist verloren. Wer es in seinem

Beruf vorwärts bringen will, kann nie auf eine Verbesserung
oder Beförderung rechnen, wenn er nicht peinlich und ge-
wissenhaft pünktlich ist. Das richtige Einhalten vorgeschrie-
bener Zeit gehört aber nicht zu den Kleinigkeiten, die man
übersehen darf, wenn es gilt, ein Werturteil über einen

Menschen zu fällen. Und wenn es auch eine Kleinigkeit
sein mag —, wer im Kleinen sorgfältig ist, erfüllt auch

grotze Pflichten gewissenhaft. f.bl.
»»» »»»- »»»

Latz nicht von jedem Ungemach
Dir saure Wochen machen,
Was du verlachst ein Jahr danach,
Kannst du schon heut verlachen.

Julius Lohmeyer.
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